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Monika Hoog Antinka

Zur Diskussion: Klima aus Perspektive  
der Musiktherapie und Interaktionskunst

Ein Gespräch1 zwischen Jan Sonntagb und Bernhard Königc

a	 Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf, Hamburg	
b	 MSH Medical School Hamburg, Hamburg
c	 Freischaffender Komponist, Bonn

Jan Sonntag (JS): Wir sprechen heute über Musik und Klima. Anlass bieten dein umfangreiches 

und differenziertes Buch (König, 2024) und das wachsende Interesse der Musiktherapie an Zusam-

menhängen von Therapie und globalen Krisen, das zum Beispiel in dem Workshop Music Therapy 

in Times of global Crisis auf dem Europäischen Musiktherapiekongress in Hamburg deutlich wur-

de (Goditsch, Post & Sonntag, 2025). Als erstes möchte ich dich einfach mal fragen, was das denn 

soll, was wir hier gerade machen?

Bernhard König (BK): Mir erscheint der Austausch aus unseren fachlichen Perspektiven sinn-

voll. Meine eigene Arbeit als Komponist war insofern untypisch für meine Generation, als dass mir 

der direkte Kontakt zwischen den Menschen das Allerwichtigste war, durchaus auf Kosten dessen, 

was man in einem herkömmlichen europäischen Kunstverständnis als Qualität bezeichnet. Die 

Resonanz zwischen den Menschen ist mir wichtiger als ein wiederholbares Ergebnis in höchster 

künstlerischer Qualität. In dieser Haltung erkenne ich viele Gemeinsamkeiten mit Musiktherapie.

Resonanzästhetik in Interaktionskunst und Musiktherapie

JS: Ich stimme dir zu, der Fokus liegt auf der Begegnung. Du hast dich einmal als Interaktions-

künstler bezeichnet – und sprichst jetzt in deinem Buch von Resonanzästhetik. Im Konzept der 

Resonanzästhetik verdeutlicht sich die große Schnittmenge zwischen unseren Arbeitsbereichen. 

Wollen wir uns darüber mal ein bisschen verständigen?

BK: Sehr gern. Den Begriff Resonanzästhetik habe ich einerseits in Abgrenzung zu Autonomie- 

und Wirkungsästhetik gewählt, aber auch um Verbindungen zu beschreiben, zum Beispiel zwi-

schen Musiktherapie und Community Music. Statt sich gegeneinander abzugrenzen und Deutungs-

hoheiten zu definieren, finde ich das Verbindende in der Haltung viel wichtiger.

JS: Und wie würdest du das Verbindende in der Haltung dann beschreiben?

BK: Zum Beispiel in dem Qualitätsverständnis. In der Autonomieästhetik fokussiert das Qua-

litätsverständnis das klingende Ergebnis. Auf der anderen Seite steht die Wirkungsästhetik, zum 

Beispiel die Musik in Filmen oder Werbung, wo es eine außermusikalische Zielsetzung gibt. In 

der Resonanzästhetik liegt die Qualität in der Begegnung zwischen Menschen. Es ist schön, wenn 

Menschen einfach miteinander singen, Musik machen und eine gute Zeit haben. Das ist eine sehr 

einfache Art von Resonanzästhetik. Aber in einer Gesellschaft wie der unseren, wo sich Menschen 

begegnen, die sich manchmal auch sehr fremd sind, wird es komplexer. Dann kann diese Reso-

nanzqualität auch darin bestehen: Wie geht man mit dieser Fremdheit um? Wo kann man diese 
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überwinden, wo muss man sie auch vielleicht erst mal so akzeptieren? Diese Art von resonanz-

reichen Begegnungen herzustellen, das ist nicht ganz leicht.

Musikverständnis in Musikmedizin und Musiktherapie

JS: Das darf auch nicht romantisch verklärt werden, indem Resonanz zu einem neuen Heilsbegriff 

erklärt wird. Ich verstehe die Resonanzästhetik vor allem als Zwischenphänomen, das Autonomie-

ästhetik, also die Qualitäten des Mediums Musik und Wirkungsästhetik – eben die Seite des er-

lebenden Subjekts – verknüpft. Diesen Unterschied gibt es auch in dem Feld von Musik und Ge-

sundheit: Musikmedizin etwa ist aus meiner Sicht recht eindeutig auf der wirkungsästhetischen 

Seite verortet, da die Musik quasi wie ein Medikament mit möglichst reproduzierbarer Wirkung 

eingesetzt wird und auch möglichst unabhängig von dem, der sie verwendet. Im Verständnis qua-

lifizierter Musiktherapie wird die Musik dagegen immer im Beziehungsgeschehen, wir würden sa-

gen als ein Resonanzphänomen, betrachtet.

BK: Diese Polarität zieht sich schon seit Jahrhunderten durch die Geschichte. Ich habe das vor 

kurzem spannend erlebt. Ich war eingeladen von meiner Kollegin Tuba Işık, Professorin für Prakti-

sche Theologie und islamische Religionspädagogik an der Humboldt Universität in Berlin. Dort gab 

es einen Kongress zum Thema Die Macht der Musik. Sie hatte zu diesem Kongress westliche Wis-

senschaftler:innen und Sufipraktiker:innen eingeladen. Das war ein ziemlicher kultureller Clash. 

Da lagen dann plötzlich die Wissenschaftler:innen auf dem Boden und haben meditiert. In der 

Summe des Ganzen ist etwas entstanden, das ich als ein Resonanzgeschehen beschreiben würde, 

nämlich dass eine Form von Annäherung und Irritation entstanden ist.

Wenn Beschleunigung das Problem ist, dann ist Resonanz eine Antwort

JS: Es geschieht eine Veränderung auf beiden Seiten, die in Ansätzen auch transformativ genannt 

werden kann. Wenn wir beide von Resonanz sprechen, beziehen wir uns stark auf das Werk des 

Soziologen Hartmut Rosa (Rosa, 2016). Dort ist ein Merkmal von Resonanz die beidseitige Ver-

wandlung, womit immer auch die Anteilnahme an dem Gegenüber und damit ein Überwinden 

von Entfremdung einhergeht.

BK: Genau. Das Ganze ist eingebettet in eine ausdifferenzierte Gesellschaftstheorie, deren erster 

Teil eine Bestandsaufnahme der Spätmoderne ist unter dem Schlagwort der Beschleunigung. Und da 

ist dann der Link zum Klimaschutz und zu Wachstumsspiralen. Ich schließe mich der Überzeugung 

Rosas an: Wenn Beschleunigung unser Problem ist, dann ist Resonanz möglicherweise die Antwort.

JS: Ich halte die musiktherapeutische und auch die interaktionskünstlerische Situation des-

halb für Resonanz- und damit gleichzeitig klimapolitische Situationen. Da entstehen Ereignisse 

und Beziehungsformen, die klimafreundliche Merkmale aufweisen: Sie sind analog, unmittelbar 

und regional, also in der Situation am Ort. Außerdem sind sie voraussetzungslos, egalitär, suffi-

zient und inklusiv. Ich erlebe mich in diesen Situationen in einer Art gesellschaftlichen Mindset, 

indem das, was ich beruflich tue, auch immer mit der Frage verbunden ist, wie ich die Welt gern 

hätte. Therapie wird dann zu einem Beziehungsmodell, das auf die Gesellschaft skaliert werden 

kann. Das achtsam entschleunigte therapeutische Gespräch als Gegenbild zum globalen Hoch

geschwindigkeitsabenteuer, in dem Viele und Vieles zurück und außen vor bleiben.
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BK: Das hast du sehr schön formuliert. Wobei ich das ein bisschen relativieren muss. Diese At-

tribute sind sicherlich Zielsetzungen, aber in der Praxis geht das auch oft schief.

JS: Ja, das ist richtig. Da spielt laut Rosa sofort der Begriff der Unverfügbarkeit mit rein. Wir 

sprechen von etwas, das wir praktisch nicht herstellen können, im Sinne einer Wiederholbarkeit 

und Gelingensgarantie. Aber was wirkt in unserer Arbeit möglicherweise begünstigend, dass sich 

diese Merkmale zeigen?

BK: In den Jahren 2011/2012 habe ich begonnen, mich mit dem Thema Musik und interreligiö-

se Begegnungen zu beschäftigen, und bin auf die Komparative Theologie gestoßen. Das ist eine 

Form der interreligiösen Begegnung, in deren Mittelpunkt die Idee einer wechselseitigen Gast-

freundschaft steht. Gastfreundschaft in einem wörtlichen, aber auch in einem übertragenen Sin-

ne. Man ist zu Gast im Denken der anderen. Wenn ich irgendwo zu Gast bin, dann versuche ich 

erst einmal, die Regeln der gastgebenden Person zu verstehen, und als Gastgeber:in bemühe ich 

mich darum, dass das Gegenüber sich wohlfühlt. Aber ich erwarte nicht, dass meine Gästinnen 

und Gäste all meine Überzeugungen teilen. Inzwischen ist für mich eine ganz zentrale Bedingung 

des Gelingens, dass ich bereit bin, in der Ästhetik und im Musikverständnis anderer zu Gast zu 

sein. Und das ist in meinen Augen etwas, woran große Teile unseres Veranstaltungsbetriebs und 

auch die Klimabewegung ein Stück weit scheitern. Sie sind großartige Gastgeber:innen und la-

den zur Partizipation ein, aber sie sind schlechte Gäste. Sie sind nicht gut darin, sich in das Den-

ken von denjenigen Teilen unserer Gesellschaft einladen zu lassen, die eben ganz anders ticken. 

Ein Stück Definitionsmacht dann auch mal aufzugeben.

JS: Das finde ich ganz berührend, nämlich weil es mich in der Illusion trifft, dass ich eine si-

chere Ahnung davon habe, was gut und richtig ist. Woher aber soll ich das wissen? Ich erinnere 

mich an eine der letzten Vorstellungen von und mit Christoph Schlingensief, kurz bevor er mit 

nicht einmal 50 Jahren an Lungenkrebs starb. Er stand in Hamburg mit seinem Projekt Opern-

dorf Afrika schwankend auf der Bühne und bat verzweifelt darum, sich da nicht weiter einzu-

mischen. Und er hat gesagt, überlasst das bitte denen vor Ort, was sie da machen. Ich glau-

be, das ist sein Bekenntnis zu dem Scheitern auch in dieser Frage, denn er war wirklich eher 

expressiv und Gastgeber.

Unverfügbarkeit und Scheitern

BK: Dieses Scheitern, Misslingen oder auch die Unverfügbarkeit von Hartmut Rosa, die du ge-

nannt hast, sind ganz wichtige Elemente. Spätestens seit ich im interreligiösen Dialog tätig bin, 

macht dieses partielle Scheitern mindestens 50 Prozent meiner Arbeit aus. Davon hätte ich mich 

früher total verunsichern lassen. Inzwischen ist es eher umgekehrt, wenn das zu wenig der Fall 

ist, dann läuft irgendwas schief. Sich immer wieder neu zu orientieren, an Grenzen zu stoßen, 

die Richtung leicht zu ändern, ist einfach enorm wichtig für diese Arbeit. Die vielen schönen At-

tribute, die du vorhin aufgezählt hast, die bleiben als Kompass bestehen und weisen die Rich-

tung, in die es gehen soll.

JS: Vergleichbar gilt das auch in der Therapie, denn wenn man die Forschung wirklich ernst 

nimmt, können wir auch nicht von mehr als 50 Prozent Wirksamkeitserwartung ausgehen. Also 

es gibt gute Gründe, warum man Psychotherapie aufsucht, und auch gute Chancen, dass einem 

das hilft, aber eben keine Heilungsgarantie.
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BK: Ja, aber da muss ich zurückfragen, gibt es einen Mehrwert im therapeutischen Scheitern?

JS: Dafür müssten wir uns zunächst einmal darüber verständigen, was Scheitern in der Therapie 

eigentlich ist. Sicher keine triviale Frage, die vermutlich vor allem aus der Patient:innenperspek-

tive zu untersuchen wäre. Therapeut:innen sind jedenfalls stark darin gefordert, die Grenzen der 

eigenen Wirksamkeit zu reflektieren und eben auch mit schwierigen oder nicht gut gelingenden 

Verläufen umzugehen. Kleine und größere Momente des Scheiterns müssen in Supervision und die 

Verarbeitung der eigenen Praxis eingebettet werden. Für die Patient:innen ist sicher wichtig, dass 

keine Therapieform zu hohe Heilsversprechen macht, etwa um sich gut an den Markt zu bringen. 

Sie müssen in Bezug zu ihrer individuellen Problematik eine realistische Perspektive entwickeln 

und damit umzugehen lernen, dass es vielleicht noch einen Anlauf braucht, dass Rückschritte in 

langwierigen Prozessen nicht das endgültige Scheitern sind. Scheitern ist somit kein singuläres 

Ereignis, sondern ein Abstimmen und ein Im-Dialog-Sein über den Behandlungsverlauf. Es ge-

hört wohl zur Therapie dazu.

BK: Was ich da jetzt heraushöre, ist eher eine defensive Haltung zum Scheitern. Während ich 

in meiner Arbeit sehr offensiv sage: »Ich brauche das Scheitern, um die Spielräume und Grenzen 

meiner eigenen Arbeit überhaupt verstehen zu können.« Als ich beispielsweise 2016/2017 anfing, 

mit Geflüchteten zu arbeiten, da war ich mit so viel Fremdheit konfrontiert, dass das ohne mein 

eigenes Lernen, ohne Scheitern gar nicht gegangen wäre. Wenn mir zum Beispiel nicht die ersten 

Male immer wieder die syrischen Frauen abgesprungen wären, hätte ich nicht gelernt, wie man 

sehr traditionell verwurzelte muslimische Frauen in eine solche Arbeit einbeziehen kann. Das hät-

te ich aus keinem Lehrbuch lernen können, das konnte ich nur in diesem Scheitern lernen. Es gibt 

diese Art des fast schon herbeigewünschten Scheiterns, um daraus lernen zu können. Gibt es die 

im therapeutischen Kontext auch?

JS: Es gibt ein Themenheft der Musiktherapeutischen Umschau zu Fehlerkultur (DMtG, 2019). In 

ihm ist von Fehlerfreundlichkeit die Rede als Voraussetzung, um Irritationen, Brüche und Missver-

ständnisse wahrnehmen und therapeutisch fruchtbar machen zu können. Durch Fehlerfreundlich-

keit entstehen Spielräume, in denen es um ein Ausprobieren, um das Zurücknehmen unzutreffender 

Hypothesen und um ehrliche Rückmeldungen geht. Zum Beispiel habe ich in einer Therapiesit-

zung eine Deutung gegeben, eine Einordnung eines Verhaltens meiner Patientin, die nicht zutraf, 

weil sie ihrem subjektiven Erleben nicht entsprach. Da kann ich mich natürlich zurückziehen und 

denken, die Patientin ist einfach noch nicht bereit für meine weise Deutung. Aber ich kann auch 

einlenken und sagen: »Gut, dann habe ich wohl danebengelegen.« Hier sind Fehler eine Mög-

lichkeit, die Perspektive des Gegenübers besser zu verstehen, und ein offener Umgang mit ihnen 

ist wichtig für den therapeutischen Prozess.

Musik als wirkmächtiges Medium

BK: Ich glaube, die Haltung, die dahintersteckt, ist mir sehr vertraut. Da ist dann die Frage, wie 

stark ist man bereit, sich vom Gegenüber infrage stellen und irritieren zu lassen? Ich bin gera-

de mit einem Extrembeispiel konfrontiert. Ich bin im Moment in einem Stadtteil tätig, in dem es 

einen sehr großen muslimischen Bevölkerungsanteil gibt - darunter auch eine kleine, aber ein-

flussreiche Gruppe, die sagt, Musik ist per se schlecht, Musik ist haram, und zwar aktiv und pas-

siv. Man sollte also am besten gar keine Musik hören und schon gar nicht selbst Musik machen. 
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Das erschwert den Dialog sehr stark, erst recht für mich als Musiker. Wie kann ich dort mit meinen 

eigenen Idealen der Offenheit und des Zu-Gast-Seins im Denken anderer umgehen?

JS: Dann ist das Sprechen über Musik vielleicht eine Möglichkeit. Oder das Sprechen über die 

Abwesenheit von Musik.

BK: Das wäre eine Möglichkeit, die in diesem Stadtteil bisher wenig ausgeschöpft wurde. In der 

Vergangenheit wurde auch nicht versucht, mal zurückzufragen: »Warum denkt ihr denn, dass das 

so ist? Erzählt mir doch mal davon.« Da prallen Wertesysteme aufeinander, wie die Vorstellung, 

dass Musik um jeden Preis erlaubt sein muss. Das ist in Deutschland auch ein historisch begrün-

deter Wert. Aber in dem Moment, wo man sich in einer kulturell und normativ sehr vielstimmi-

gen Gesellschaft wiederfindet, wird's halt interessant.

JS: Was sagt das denn über das Medium Musik, dass es auch als haram angesehen werden kann?

BK: Musik war lange im pythagoreischen Weltbild verwurzelt. Es gibt eine göttliche und eine 

teuflische Musik. Musik kann heilsam wirken, sie kann aber auch zerstörerisch wirken. Das ist 

eine Zweiteilung, die wir im neuzeitlichen Europa, je nachdem, wie man draufguckt, überwun-

den haben, oder man könnte auch sagen, vergessen haben. Das Bewusstsein dafür, dass Musik 

auch eine Macht hat, ist uns ja unter anderem auch deswegen ein bisschen abhandengekommen, 

weil wir in unserer medial übersättigten Gesellschaft die Dosis dermaßen hochgeschraubt haben. 

Durch diese Dosierung verändert sich auch die Wirksamkeit von Musik. Es gibt Kulturen, die daran 

noch festhalten, dass von Musik eine starke Wirkung ausgeht, und dass diese Wirkung positiv und 

negativ sein kann. Gerade jene Muslim:innen, die Musik ablehnen, kennen mit der Koranrezita-

tion eine Form von Vokaläußerung, die in ihrem Verständnis eine sehr positive Wirkung hat und 

nicht als Musik verstanden wird, sondern als ein heiliges Geschehen, in dem sich Gott offenbart.

JS: Das wäre ein Hinweis darauf, dass gerade Musik ein sehr wirkmächtiges Medium ist, das 

besonderen Umgangs bedarf, der vielleicht auch geregelt werden müsste, so wie es bereits in der 

Antike üblich war?

BK: Den ersten Teil kann man, denke ich, so unterschreiben. Der zweite Teil ist eine kulturelle 

Sichtweise, über die man dann diskutieren kann.

Musik und Klima

JS: Wollen wir noch mal einen Bogen zum Klima schlagen? Hans Kluge von der Weltgesundheits-

organisation hat gesagt, dass die Klimakrise auch immer eine Gesundheitskrise ist und Climate 

Action auch immer Health Action (Kluge, 2025). Das Thema Klima taucht in therapeutischen Zu-

sammenhängen zunehmend in Problembeschreibungen von Patient:innen auf. Das verwundert 

überhaupt nicht, wenn wir beispielsweise eine Befragung von 4.900 deutschsprachigen Studieren-

den betrachten, die zeigt, dass 51 Prozent ihre aktuelle psychische Belastung mit Climate Anxiety 

begründen (Leal & Stolz, 2025).

BK: Du hast gerade die WHO und Climate Action genannt. Da würde ich gern noch einmal auf 

Hartmut Rosa zurückkommen, der darauf hinweist, dass sich die Tendenz zur Beschleunigung in 

unserer modernen Gesellschaft auf verschiedenen Ebenen auswirkt und eine dieser Ebenen ist das 

Klima, weil in immer kürzerer Zeit immer mehr Ressourcen verbraucht werden. Und eine andere 

Ebene sind psychische Erkrankungen. Weil das Leben gehetzter wird, weil soziale Kontakte flüch-

tiger werden usw. Er führt diese Phänomene, den Klimawandel und psychische Erkrankungen, auf 
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ein gemeinsames Phänomen, nämlich auf diese Tendenz zur Beschleunigung zurück und setzt als 

eine mögliche Gegenbewegung den Begriff der Resonanz dagegen. Man könnte also sagen: Ein 

klimafreundliches oder zumindest ein weniger klimaschädliches Leben ist zunächst mal ein Le-

ben, das weniger stark zu dieser Beschleunigung beiträgt, das sich weniger stark in diese Wachs-

tumszyklen zwingen lässt und stattdessen mehr Resonanzräume schafft. In dem Moment, wo sich 

Menschen dazu ermächtigen, sich auf resonanzreiche Begegnungen einzulassen, hängen unsere 

beiden Berufe eng zusammen. Das verbraucht nicht gar keine, aber wenig Ressourcen. Man kann 

mit einem geringen Energieaufwand etwas für die eigene Gesundheit tun und die seiner unmit-

telbaren Mitmenschen.

Musizieren als Lebenshaltung und Gesellschaftsmodell

JS: Das führt uns zurück zu dem Aspekt, dass die musiktherapeutische Situation und die künst-

lerische Situation auch gesellschaftsrelevant sind. Das miteinander Musizieren kann zum Beispiel 

eine Art von Immunisierung gegen konsumtive Lebenshaltungen sein. Ich erlebe mich dabei als 

schöpferisch und lebendig mit – wie du sagst – minimalem Energieaufwand. Vielleicht bediene 

ich mich dabei sogar eines Instruments, das bereits vor 100 Jahren gebaut wurde und nicht stän-

dig neu gekauft werden muss. Des Weiteren ist gemeinsames Musizieren in unserem Verständnis 

inklusiv und mühelos für kognitiv und sprachlich eingeschränkte Menschen zugänglich. Es geht 

weniger um das gekonnte (Re-)produzieren von Musik, sondern vielmehr um eine performative 

Praxis, die auch als Musicking bezeichnet wird (Small, 1998). Die therapeutische Situation dient 

in erster Linie dem Patient:innenwohl. Sie hat gleichzeitig aber auch eine implizit gesellschafts-

politische Dimension.

BK: Darauf können wir zwei uns jetzt gut verständigen, weil wir den gleichen Wertesystemen 

angehören. Erzählt aber mal einer Politikerin: »Ich will mehr Musiktherapie machen für den Klima

schutz.« Die wird dir einen Vogel zeigen.

JS: Ja, das stimmt. Aber wir beobachten kleine Ansätze, in denen das erlebbar wird, z. B. in 

deinem Bereich Projekte wie das Stadtteilsingen.

BK: Manchmal mache ich hier Stadtteilsingen mit 20 Leuten, während Woche für Woche 200 

oder 2000 Menschen ein Streaming-Abo abschließen und aus den Chören austreten. Das ist ein 

sehr ungleicher Wettlauf.

JS: Den Kompass vor Augen zu behalten, auf den wir uns vorhin verständigt haben, ist wahr-

scheinlich nicht immer leicht. Aufseiten der Therapeut:innen könnten deine Erlebnisse mit der 

Erfahrung korrespondieren, angesichts eines immens gestiegenen Therapiebedarfs bei derzeiti-

gem Fachkräftemangel mit der Versorgung gar nicht mehr nachkommen zu können. Wie gehst du 

mit der vermeintlichen Vergeblichkeit deiner Aktivitäten um?

BK: Das Schreiben meines Buches hat mich ein Stück weit radikalisiert in dem Sinne, dass ich 

noch überzeugter bin als vorher von Dingen, die ich tun will und noch weniger als vorher mich 

auf Dinge einlassen will, die ich für falsch halte. Was aber dazu führt, dass ich noch weniger kom-

patibel im Musikbetrieb bin.

JS: Du richtest also dein Handeln möglichst konsequent an Werten und fundierten Überzeu-

gungen aus. Das sind sicherlich Konsequenzen, die du aus deinen Forschungen zu Musik und Kli-

ma gezogen hast. Wie sieht das in der Praxis aus?
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BK: Ich würde gern die kulturelle und musikalische Verantwortung als Musiker, als Komponist, 

als Künstler für einen regional stark begrenzten Bereich übernehmen. Also eben einen Ort, ein 

Stadtviertel, in dem ich die Arbeit machen würde, die in früheren Jahrhunderten zum Beispiel 

ein Kirchenmusiker gemacht hat. Das heißt, ich bin musikalisch im Dialog mit der Nachbarschaft, 

mache vielleicht hin und wieder ein Konzert. Es geht nicht darum, dass sich Menschen um meiner 

Musik willen von weither auf den Weg machen, sondern es geht darum, dass ich für die Menschen 

und mit den Menschen, die in einer Nachbarschaft leben, Musik mache. Und dafür suche ich mir 

eine möglichst kulturell vielfältige Nachbarschaft. Aber man bekommt dafür kein Geld und keine 

Einrichtung, die das mitträgt. Es gibt so viele Institutionen, die ein bestimmtes monokulturelles 

Musikverständnis propagieren. Warum kann es dann nicht auch mal einen einzigen experimen-

tellen Ort geben, wo man das mal anders macht?

In Zukunft: Mitweltlichkeit und Faltung

JS: Eine letzte Frage möchte ich dir gegenüber noch ansprechen: Hat die Erfahrung des Klima-

wandels Auswirkungen auf therapeutische Zielsetzungen? Meiner Auffassung nach war Therapie 

in unserem Kulturkreis über Jahrzehnte stark an der Entfaltung und Verwirklichung des Individu-

ums interessiert, im Unterschied zu Kulturen, die psychische Gesundheit sehr stark auch an der 

Gesundheit des Kollektivs messen und davon abhängig machen. Viele psychische Probleme und 

auch der aktuelle Klimawandel entstehen jedoch gerade in Verbindung mit Egozentrismus, Ge-

fühlen von Isolation und Entfremdung. Klimafreundliche Therapiepraxis könnte folglich auch den 

Aspekt beinhalten, das Bewusstsein von Mitweltlichkeit stärker zu akzentuieren als individuelle 

Selbstverwirklichung. Von Mitwelt spreche ich anstelle von Umwelt, da hier die existenzielle Ver-

bindung des Menschen mit nichtmenschlicher Natur deutlicher wird, wohingegen der Umwelt-

begriff klar eine Trennung von Mensch und Natur impliziert.

BK: Du hast den Begriff individuelle Entfaltung als Ziel vergangener Therapien verwendet. An-

ders Levermann vom Potsdam Institute for Climate Impact Research verwendet den Begriff der 

»Faltung«, also ohne das »Ent-«, als eine andere Qualität von Wachstum im Sinne von Weiterent-

wicklung und Vielfalt und nicht Expansion (Levermann, 2023). Es beinhaltet auch dieses Element 

des Scheiterns, denn Levermann beschreibt Entfaltung so, dass man immer geradeaus in die Fer-

ne marschiert, auf ein Wachstumsziel hin. Das Prinzip der Faltung bedeutet hingegen, dass man 

kleine Schritte macht, auf einen Widerstand stößt und dann die Richtung wechselt. Bei jedem 

Richtungswechsel lernt man und geht verändert in die andere Richtung. Und wenn das in Zukunft 

mehr zu einem Therapieziel würde, fände ich das aus Sicht eines Fachfremden sehr begrüßenswert.

JS: Danke, lieber Bernhard, für dieses schöne Schlusswort und dein Interesse an der Musikthe-

rapie. Mir hat der Austausch mit dir große Freude gemacht.

Literatur

DMtG (2019). Fehlerkultur in der Musiktherapie [Themenheft]. Musiktherapeutische Umschau, 4(40).
Goditsch, M., Post, J. & Sonntag, J. (2025). Music therapy in times of global crisis. 13th European Music 

Therapy Conference, Hamburg. https://repository.publisso.de/resource/frl:6504981.
Kluge, H. H. P. (2025). The climate crisis is a health crisis – and the European Region is in the hot seat. 

Reykjavvik, Iceland: WHO Regional Office for Europe.

https://repository.publisso.de/resource/frl:6504981


Monika Hoog Antink148

König, B. (2024). Musik und Klima. München: Oekom Verlag.
Leal, W. &  Stolz, J. (2025). Klimawandel und mentale Gesundheit Studierender (KLIM MENT). Hamburg: 

Hochschule für angewandte Wissenschaften.
Levermann, A. (2023). Die Faltung der Welt: Wie die Wissenschaft helfen kann, dem Wachstumsdilemma 

und der Klimakrise zu entkommen. Berlin: Ullstein.
Rosa, H. (2016). Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung. Frankfurt a. M.: Suhrkamp.
Small, C. (1998). Musicking. The meanings of performing and listening. Middletown: Wesleyan University 

Press.
YEP – Stimme der Jugend (2025). Mental Health: Der Jugend zuhören! Jugendbericht zur psychischen Ge-

sundheit junger Menschen in Deutschland und Österreich. Wien.

© Oekom Verlag

Bernhard König, Korschenbroich
b.koenig@schraege-musik.de

Komponist und Autor, arbeitet bevorzugt in interdisziplinären 
und interkulturellen Teams, die sich experimentierend und mu-
sizierend mit wichtigen Themen der Gegenwart auseinanderset-
zen. Interessierende Fragestellung: Welche Musik wird gebraucht?

© Christina Körte

Prof. Dr. sc. mus. Jan Sonntag, 
Hamburg
jan.sonntag@medicalschool-hamburg.de

Dipl. Musiktherapeut (FH, DMtG, HPG), Professor für Musikthe-
rapie an der MSH Medical School Hamburg. Interessen: Musik-
therapie bei Demenzen, Musik in gesellschaftlichen Transforma-
tionsprozessen, Atmosphären und Resonanz in der Musiktherapie.

Monika Hoog Antink, Hamburg
monika@hoogantink.de

Musiktherapeutin,  M.A. (DMtG), Lehrmusiktherapeutin, arbei-
tet mit Erwachsenen mit Depressionen, Angst- und Zwangsstö-
rungen im Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf, sowie Kin-
dern mit Komplexer Behinderung, Promotionsstudium an der 
HfMT Hamburg.

1	 Das Gespräch wurde online geführt und aufgezeichnet. Die anschließende Transkription und redaktionelle 
Bearbeitung übernahm Monika Hoog Antink.


	Monika Hoog Antinka | Zur Diskussion: Klima aus Perspektive der Musiktherapie und Interaktionskunst. Ein Gespräch zwischen Jan Sonntag und Bernhard König

